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Тема 4: Джаз у творчості Германа Гессе.
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Матеріал до Теми 1:
Фрагменти романів для аналізу:

Tonni Morrison „Jazz“:
Doch Dorcas mußte, sie mußte einfach die Flammen gesehen haben, denn die ganze Straße schrei. Aber sie sagte es nie. Sagte nie ein Wort darüber. Sie ging in fünf Tagen auf zwei Beerdigungen und sagte kein einziges Wort. Alice dachte, nein. Es waren nicht der Krieg und die aufgebrachten Veteranen; es waren nicht die Scharen und Scharen von Farbigen, die zu den Lohntüten und auf Straßen voll von ihresgleichen strömten. Es war die Musik. Die dreckige Los-mach-schon-Musik, die die Frauen sangen und die Männer spielten und zu der beide tanzten, eng und schamlos oder getrennt und wild. Davon war Alice überzeugt, und auch die Miller-Schwestern in der Küche, wo sie in ihre Postum-Tassen pustete. Die Musik ließ einen kopflosen, unbotmäßige Dinge tun. Sie nur zu hören glich einer Gesetzesübertretung. 

Dorcas begibt sich in den Flur, der parallel zu Wohn- und Eßzimmer verläuft. Aus seinem Schatten hat sie durch den Rundbogen einen unverstellten Blick auf die Brüder, die nun die Vorstellung zum schwungvollen Abschluß bringen. Lachend nehmen sie das ihnen gebührende Lob entgegen: bewundernde Blicke von Mädchen, gratulierendes Puffen und Schulterklopfen von den Jungen. Sie haben herrliche Gesichter, diese Brüder. Ihr Lachen mit mehr als nur makellosen Zähnen ist amüsiert und einladend. Jemand kämpft mit der Victrola; setzt den Arm auf, zerkratzt die Platte, versucht es noch einmal, tauscht dann die Platte gegen eine andere aus. Während der Verzögerung bemerken die Brüder Dorcas… Jetzt liegt die richtige Platte auf dem Grammophonteller; sie hört das vorausgehende Rauschen, als die Nadel in die Rille gleitet. Die Brüder strahlen; einer beugt sich den Bruchteil eines Zentimeters zum anderen hinüber und flüstert etwas, ohne den Blickkontakt mit Dorcas zu verlieren. Der andere mustert Dorcas von oben bis unten, als sie auf sie zukommt. Dann, genau als die Musik langsam und rauchig die Atmosphäre auflädt, rümpft er, noch immer mit strahlendem Lächeln, die Nase und wendet sich ab. Dorcas ist, in der kurzen Zeit, die eine Nadel braucht, um die Rille zu finden, wahrgenommen, abgeschätzt und verworfen worden. 
Jack Kerouac „Unterwegs“: 
Ein Aufruhr an Musik, und der Saxophonist hatte es, und alle wussten, dass er es hatte. Neal hielt sich in der Menge den Kopf, und es war wirklich eine ausgeflippte Menge. Alle drängten den Saxophonisten schreiend und wildäugig weiterzumachen, und er kam aus der Hocke, ging hoch und wieder in die Knie, wand dann sein Saxophon mit einem klaren Ruf über das Getobe hinauf. Eine eins achtzig große, hagere Schwarze schüttelte ihre Knochen vor dem Trichter, und er stieß damit nach ihr, -„ii! ii! ii!“ Er hatte einen Ton wie ein Nebelhorn; sein Saxophon war umklebt; er war Werftarbeiter, aber das war ihm egal. Alle wippten und brüllten mit. Helen und Julie hatten ihre Biere in den Händen, standen auf ihren Stühlen, schüttelten sich und hüpften. Von der Straße stolperten und rempelten scharenweise Schwarze herein. „Weiter, Mann!“, röhrte ein Mann mit Nebelhornstimme und stöhnte so laut, dass es bis Sacramento zu hören gewesen sein muss, ah-haa! „Puh!“, machte Neal, er rieb sich die Brust und den Bauch, und der Schweiß spritzte ihm vom Gesicht. Bumm, kick, der Drummer trat seine Drums in den Keller und rollte mit seinen mörderischen Sticks den Beat die Treppe hoch, klapperdibumm! Ein großer Dickwanst sprang auf der Bühne herum, die sich knarrend durchbog.
George Shearing, der großartige Jazz-Pianist, sagte Dean, sei genauso wie Rollo Greb. An diesem Langen verrückten Wochenende gingen Dean und ich auch zu Shearing ins Birdland. Das Lokal war menschenleer, wie waren, um zehn Uhr, die ersten Gäste. Shearing kam aufs Podium, blind, an der Hand zu seinem Keybord geführt. Er war ein distinguierter britischer Gentleman mit steifem weißem Kragen, das Gesicht leicht gerötet, blondes Haar, mit dem Fluidum einer milden englischen Sommernacht, das deutlich herauskam, als er die erste süß dahinperlende Nummer spielte, während der Bassist sich ehrfürchtig zu ihm hinüberbeugte und den beat schrummte. Der Drummer, Denzil Best, saß regungslos da und schlenkerte seine Besen aus dem Hanggelenk. Und Shearing fing an zu schaukeln; ein Lächeln flog über sein verklärtes Gesicht; auf dem Klavierhocker fing er an zu schaukeln, vor und zurück, langsam zuerst, dann hing der Rhythmus an zu fliegen, und er schaukelte immer schneller, sein linker Fuß zuckte hoch bei jedem Tankt, und sein Hals krümmte sich schaukelnd hin und her; das Gesicht jetzt tief über den Tasten, schob er sein Haar zurück, die aufgelösten Strähnen, und er fing an zu schwitzen. Die Musik wurde noch schneller. Der Bassist, tief gebeugt, ließ es dröhnen, schneller und schneller, jedenfalls kam es einem schneller und immer schneller vor, und das war’s . Shearing griff jetzt seine berühmten Akkorde; in satten Schauern rollten sie aus dem Klavier, man hätte meinen sollen, der Mann hatte gar nicht die Zeit, sie aneinanderzureihen. Sie rollten und rollten wie Wellen im Meer. „Go!“, schrien die Leute. Dean schwitzte; der Schweiß lief ihm in den Kragen. „Er hat’s! Das ist er! Guter Gott! Guter Gott Shearing! Ja! Ja! Ja!“ Und Shearing spürte den Irren hinter seinem Rücken, er hörte jeden von Deans Seufzern und Rufen, er nahm es wahr, auch wenn er’s nicht sehen konnte. „Ja, genau!“, rief Dean. „Ja!“ Shearing lächelte; er wiegte sich vor und zurück. Schweißgebadet stand Shearing von Pianino auf; das war damals seine große Zeit, 1949, bevor er cool und kommerziell wurde. Als er gegangen war, deutete Dean auf den leeren Klavierhocker. „Gottes verlassener Thron“, sagte er. Auf dem Klaviert stand ein Saxophon; sein goldener Schatten warf sonderbare Reflexe auf die Wüstenkarawane, die an die Wand hinter den Drums gepinselt war. Gott war fortgegangen; was er zurückließ, war Schweigen.     
Boris Vian „Der Schaum der Tage“: 
Im Leben kommt es darauf an, über alles a priori Urteile zu fällen. Es hat tatsächlich den Anschein, dass die Massen im Unrecht sind und die Einzelnen immer recht haben. Man muss sich hüten, daraus Verhaltensregeln abzuleiten: sie sollten nicht der Formulierung bedürfen, um befolgt zu werden. Es gibt nur zwei Dinge: die Liebe, in allen Spielarten, mit schönen Mädchen, und die Musik von New Orleans oder von Duke Ellington. Alles Übrige mag verschwinden, denn alles Übrige ist hässlich, und die Beweiskraft der folgenden Seiten beruht auf der Tatsache, dass die Geschichte vollkommen wahr ist, weil ich sie von Anfang bis Ende erfunden habe. Ihre Sichtbarmachung geschah im Wesentlichen dadurch, dass eine Realität bei feuchtwarmer Atmosphäre auf eine unregelmäßig gewellte, Verzerrungen erzeugende Fläche projiziert wurde. Es wird sich zeigen, dass dies ein durchaus annehmbares Verfahren ist.
„Was für ein Prinzip hast du angewendet?“

„Ich habe jeder Note ein scharfes Getränk, einen Likör oder ein Gewürz zugeordnet. Dem Pianopedal entspricht Eis, dem Fortepedal ein geschlagenes Ei. Für Sodawasser ist ein Triller in der Oberstimme nötig. Die Mengen ergeben sich direkt aus der Länge der Töne: Die Vierundsechzigstelnote entspricht dem sechzehnten Teil einer Einheit, die Viertelnote einer Einheit, die ganze Note vier Einheiten. Spielt man eine langsame Melodie, dann schaltet sich ein Kontrollsystem ein, damit die Flüssigkeitsmenge nicht erhöht wird – was einen zu großen Cocktail ergeben würde –, wohl aber der Alkoholgehalt. Und je nach der Länge des Stückes kann man den Wert einer Einheit beliebig abwandeln, indem man ihn zum Beispiel auf ein Hundertstel reduziert. Das Pianocktail mixt mit Hilfe eines Zusatzgerätes ein Getränk, in dem alle Harmonien berücksichtigt sind“. 

„Dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir die Grundbegriffe des Schielston beibrächten“, sagte Colin. „Kommen Sie ins Wohnzimmer, ich werden eine Platte auflegen.“ „Ich würde Monsieur eine langsame Melodie empfehlen, etwas in der Art von Chloe von Duke Ellington oder das Concerto for Johnny Hodges…“ sagte Nicolas. „In den Staaten nennt man das moody oder sultry tune“. 
Матеріал до Теми 2:

Zimmerbild

Ernst Jandl

jazzmusikanten

lade ich auf den plattenteller

nadle sie fest daß sie flattern

mit ihren schmetterlingssaxophonen.

die englische bulldogge hockt

mit abgehäutetem ziegelleib

vor den schmatzenden chinesen.

die explodierenden augen der kreatur

erschüttern nicht die bambuswände

meines hunderestaurants. 

tief zieht gewölk

aus geballtem staub

über die grand canyons meines fußbodens

wo kleine bären

plötzlich auf die windschutzscheiben tatzen.

Aber gesetzt

kratzen dahin die autos.

Матеріал до Теми 3:
Hans Janowitz „Jazz“:

Es war die Zeit des ›Bubikopfes‹, es war die Zeit des ›kurzen Rockes‹, der ›fleischfarbenen Strümpfe‹, es war die Zeit der fortgelaufenen Söhne und entführten Töchter, es war die Zeit, da die Vaterländer, statt Gut und Blut von ihren armen Teilnehmern zu fordern, wie in den mörderischen Jahren 1914–1918 (da man fürs Vaterland nicht nur sterben durfte, sondern auch morden mußte), sich mit dem Hab und Gut der dem Weltkrieg entronnenen Steuersubjekte zufrieden gaben, es war die Zeit, da die Radiowellen, […] täglich dichter und dichter den Erdball umspülten, ein Wellenbad, dessen Wirkung auf die Konstitution des Patienten damals noch ganz ungewiß war, es war die Zeit des ersten Zeppelinfluges über den Atlantischen Ozean, die komische Zeit, da die ›Vereinigten Staaten von Europa‹ noch Utopie schienen und als Phantasie idealistischer Träumer von den sogenannten Realpolitikern belächelt wurden.
Es war die Zeit eben dieser grellen Dissonanz, aufgewühlter Kontraste, […] kurz: das wahre Programm der Zeit hieß: Jazz.
Das Saxophon Punchs durchfegt den Hexenkessel des Raumes mit seinem launischen Schmettern oder Grunzen, mit der Wirkung eines unsichtbaren Kochlöffels, der alles in dem Topfe durcheinanderwirbelt, das Unterste zu oberst kehrt und das Oberste zu unterst; aber ein ganzes Büschel von kleinen und größeren Kochlöffeln besorgt dem Topfinhalt einen immer höher gesteigerten Wirbel, so daß das Oberste wiederum zu unterst und das Unterste zu oberst zu liegen kommt, um immer neu von oben nach unten und rechts nach links und links nach rechts, quer hinauf und quer hinunter gewirbelt zu werden.
Aber der Kochlöffel hatte gründliche Arbeit geleistet. Der Wirbel hatte alles durcheinander getan. Manches das geglaubt hatte, zueinander zu gehören, war auseinandergerissen. Anderes lag beieinander.
Матеріал до Теми 4:

Hermann Hesse

Neid, 1928

Wenn ich doch Banjo könnte spielen

Und Saxophon in einer Jazzband blasen,

Vortänzer sein in einem Nachtlokal,

Mit meiner Kunst in alle Herzen zielen,

Froh mich ergehn in Späßen und Ekstasen,

Der Ladenmädchen Held und Ideal!

Vergnügt in mein geschweiftes Blasrohr blies‘ ich

Und sänge zwischen in hellem Jubell,

Grell und begeistert in den heissen Saal

Die wunderlichen Tonraketen stieß‘ ich

Peitsche im Tanz empor den trunknen Trubel

Und opferte mit Tanz dem Gotte Baal.

Dann wär ich hier nicht Fremdling mehr und Gast,

Wär einer von den Priestern der Astarte,

Heimat wär mir der tönende Palast,

Aus dem ich mich so oft bekümmert stahl,

Vor dem ich oft so lang beklommen warte.

Zu spät! Vorbei! Ich werde nie erreichen
Die Strahlenden, die Götter dieser Erde,

Einsam bin ich und schwach. Ich weiß, ich werde

Nie diesen Glücklichen und Künstlern gleichen,

Ein Fremdling muss ich sein und scheuer Gast,

Muss mich mit Zuschauern, Draußenstehn bescheiden,

Muss Tänzer, Banjo, Saxophon beneiden, 

Muss traurig in die grohen Feste sehen

Und meiner Verse Leierkasten frehen,

Den andern lächerlich, mir selbst verhasst.

Матеріал до Теми 5:

Fritz Rudolf Fries „Der Weg nach Oobliadooh“:

Bei einem Konzert, Syncopaters in Schäfer’s Ballhaus, traf er Paasch an seinem Tisch. Und si hatten die gleichen Erfahrungen gemacht mit den Syncopaters, die nicht viel hergaben, und mit gewissen Sendungen um Mitternacht. Bebop ist da und wird bleiben, sagte Paasch, und die Geschichte würde seine voreilige Prognose rechtfertigen.

Paasch hatte getrunken, Paasch spielte Klavier. Nur war Arlecq nüchtern…  Ein falscher Schlag Arlecqs auf die Flügeldecke synkopierte unversehens Paaschs schwere Blockakkorde und brachte diesen dorthin, wo ihn Arlecq haben wollte… Und da fing es an, Paasch Oberkörper auf dem elastischen Stuhl, Arlecq, der Schirm, der Flügel, der lange schwarze Gang, … der Saal, der Vorhang, der die Bühne schloß, die Stühle im Parkett: schwankten, wippten, schaukelten, das ganze große Haus bis in die Turmspitze mit der Aufschrift ZOO drehte sich um den Garten mit den Käfigen… daß es nicht nur Arkecq eine Freude war und ein Rausch zugleich. Selbst der Regen fiel in Wellenlinien… So kam Arlecq nicht umhin, in einer konfusen Quer- und Direktverbindung zu Isabel, Linde, war es Lisa, den Dichter Lautreamont (Conte de, eigentlich Isidore Ducasse) zu zitieren und dessen Nähmaschine auf den Operationstisch zu legen, wo keiner da war. Paasch aber, unbelastet davon, spielte und arbeitete sich ab und war glücklich, noch immer in der Universität eingeschrieben zu sein statt in Kaderakten… Wenn da überhaupt Harmonie ist, dachte Paasch oder Arlecq, dann in der Musik, einer männlichen Kunst. Mehr sagte Arlecq dorthin, wo die Tasten wie Schnee im Dunkeln Licht gaben. Paasch spielte… Schwarz, unter bläulicher Neonaureole, überflog er die Stadt. Mäßig, die Flügel bewegend zu Paaschs langsamen Intonationen aus dem Repertoire von Joe Chudacs Fünfuhrnachmittagssendung Are jou listenin? Magie und Technik verbindend, weltumspannend, Shearing aus mitternächtiger Kurzwelle, die vier Ecken der Stadt bestreichend. Vor dem Peterstore neben der Kirche spannt’ er seine azetonen Flügel aus. Erreicht den Westen, der hier immer der Osten gewesen, mit mehr proletarischen Mietshäusern als grünumlaubten Villen, deren größte den nach neuesten Gesichtspunkten bestimmten Komfort einer Entziehungsanstalt hinter Fassaden der Gründerzeit versteckt hält; deren zweitgrößte die hygienische Behaglichkeit in Weiß und Blau eines Säuglingsheims… Arlecq, nicht ohne die Wehmut der Erinnerung, die leise Beunruhigung der Vorahnung, streift die Gebäude der Krankenhäuser und Irrenanstalten… Paasch, inzwischen, hatte nicht aufgehört zu spielen. Weniger elastisch als am Anfang, mit zunehmender Ernüchterung, auch der Regen hatte nur noch die Qualität einer Wetterberichtillustration… 

Paasch sang: I knew a wonderful Princess in the land of Oobliadooh… Astern und Heuschrecken fielen ihm vor die Füße, letzter Schwalbenflug segelte unter die Dächer, unter deren eines Arlecq aus einem Fenster im ersten Stock sah. Der leitete den Morgen lyrisch ein, wachend oder träumend. Ich träum als Kind mich zurücke, im neunzehnten Jahrhundert. Paasch, unsichtbar hinter Bäumen und Büschen, das Lied von der Prinzessin, elle est partie, zwischen Gaumen und Zunge, Oobliadooh, blieb am defekten Zaun des Sportplatzes hängen. Sah ins Tor am Fußballplatz, trat ein, unbemerkt. Lief einmal auf dem Hufeisen der Aschenbahn, lief als Fußgänger, langsam, schleppend, aber akzentuiert, der Wind stieß ihn in den Rücken, ohne ihn aus seiner zivilen Gangart bringen zu können.
